
Frau und Gesellsc haft Nummer 229 - Seite 86Freitag, 2. Oktober 2009

»Ja, gibt’ s denn da so viele!« Diesen
überraschten Ausruf wählte Roswi-
tha Kirsch-Stracke (Landschaftspla-
nerin, Uni Hannover) zum Titel ihres
Redebeitrags, den sie auf der dies-
jährigen Jahrestagung des Netz-
werks Frauen in der Geschichte der
Gartenkultur hielt. Sie zählt zu den
Gründerinnen und engagiert sich
seit zehn Jahren aktiv am Knüpfen
des Netzwerks, in dem sich Frauen
aus vielen Bereichen begegnen und
austauschen, aus Landschafts- und
Freiraumplanung, Kunst-, Kultur -,
Literatur - und Sozialwissenschaften,
Architektur , Geschichte, Pädagogik,
Gartenbau, Landwirtschaft und Bio-
logie. Doch egal, ob diese Frauen von
Berufs wegen aus der Praxis oder
von Seiten der Theorie kommen, al-
len gemeinsam ist die Freude an
Gärten und am Gärtnern; die meis-
ten haben ihr grünes Paradies da-

heim – und sei es nur auf dem Bal-
kon.
Den Anfang machte vor über zehn
Jahren die Kunsthistorikerin Dr.
Gerlinde Volland (Bielefeld) mit ih-
rem Aufruf zur Gründung eines Netz-
werks, den sie in mehreren Zeit-
schriften veröffentlichte. Durch ihre
Studien zur Gartenkunst war sie im-
mer wieder auf Frauen in der Gar-
tengeschichte gestoßen, die jedoch in
der gängigen Gartengeschichts-
schreibung nicht oder selten vorka-
men. Das war auch anderen aufge-
fallen und innerhalb kürzester Zeit
fand sich ein Arbeitskreis, der die
erste Tagung 1999 in Bielefeld vorbe-
reitete. Petra Widmer (Landschafts-
planerin, Hannover) schlug die Brü-
cke von der kunsthistorischen Theo-
rie zur gärtnerischen Praxis, die
zweite Tagung organisierten sie ge-
meinsam mit Roswitha Kirsch-Stra-

cke in Hannover . Seitdem wächst der
Kreis der Interessierten langsam,
aber stetig. 
Informationen werden über die In-
ternet-Homepage – www .gartenlink-
sammlung.de/netzwerk_frauen.htm
– weitergegeben und der persönliche
Austausch auf den Tagungen ge-
pflegt. Die Treffen finden im Septem-
ber, jeweils am Wochenende nach
dem Tag des offenen Denkmals statt.
Bislang wurden gut 50 Vorträge ge-
halten, einzelne Beiträge sind in
Fachzeitschriften veröffentlicht. Seit
2003 steht jedes Treffen unter einem
besonderen Thema, dabei sind im-
mer wieder Biografien von Interesse,
sei es von Einzelnen, Paaren oder
Gruppen. Besondere Freude bereitet
den Teilnehmerinnen immer der
zweite Tag mit den Exkursionen in
Gärten der Region. Tagungsorte wa-
ren außer den bereits genannten
noch: Kassel (2002), Göttingen
(2003), Bad Nauheim (2004), Gießen
(2005), Hamburg (2006), Berlin
(2007) und Dresden (2008).
In diesem Jahr hatte Heide Inhet-
veen, emeritierte Professorin für
Agrarwissenschaft der Uni Göttin-
gen, die Tagung in ihrem Heimatort
Sulzbürg (Ortsteil von Mühlhausen/
Oberpfalz) organisiert, wo auch von
der Geschichte des kleinen Ortes auf
dem Berg und seines beeindrucken-
den jüdischen Friedhofs einiges zu
erfahren war. Da die letzten Tagun-
gen dem Garten als Rückzugsraum in
der Großstadt gewidmet waren,
stand in diesem Jahr der ländliche
Garten im Fokus: Maria Theresia von
Zerboni (Triesdorf) stellte die Gärten
von Fürstinnen im Markgrafentum
Ansbach im 18. Jahrhundert vor, die
auch damals schon Freiräume für
Frauen darstellten. Brunhilde Bross-
Burkhardt (Langenburg) hat zu Bau-
erngärten in Württemberg und Fran-
ken geforscht und publiziert; sie ging
auch der spannenden Frage nach,
wieso die Form des Kreuzgartens in
dieser Region so populär wurde. 
Ulrike Krippner und Iris Meder
(Wien) stellten sechs jüdische Gar-
tenarchitektinnen Anfang des 20.
Jahrhunderts vor; die auffallende
Häufigkeit von jüdischen Frauen in

diesem Berufszweig entdeckten sie
im Rahmen eines Forschungsprojekt
zur Entwicklung der Landschaftsar-
chitektur in Österreich 1912-1945.
Magdalena Imawura (Kassel/Tokio)
führte mit bezaubernden Fotogra-
fien durch den 10 000 Quadratmeter
großen, privat geführten buddhisti-
schen »Tempelgarten des leuchten-
den Mondes« südlich von Tokio. Da-
bei machte sie darauf aufmerksam,
dass in Japan mehr Wert auf die
Schönheit und Betrachtung gelegt
wird, während in westlichen Gärten
häufig das Nützlichkeitsdenken im
Vordergrund steht.
Die Exkursion führte in denkbar un-
terschiedliche Gärten, die alle von
Frauen seit Jahrzehnten angelegt
und gepflegt werden. Am Ortsrand
von Sulzbürg bearbeiten Luise
Weichselbaum und ihre Schwieger-
tochter Gabi einen 6000 qm großen
Nutz- und Ziergarten in Hanglage an
ihrem Wohnhaus, in dem sogar eine
200 Jahre alte Linde und ein Teich
mit Laufenten ihren Platz haben.
Heidemarie Hundsdorfer (Mühlhau-
sen-Weiersdorf) hat aus einem 1000
qm Acker einen großen Nutzgarten
gemacht, in dem weder gegossen
noch gespritzt wird, dennoch reich

geerntet wird. Von ihr war der schö-
ne Satz zu lernen: »Der grüne Dau-
men ist die Verlängerung des grünen
Herzens.«
Bärbel Krasemann (Thalmässing-
Dixenhausen) ist über einen Nutz-
garten längst hinaus: Sie hat aus
8500 qm Acker einen botanischen
Garten geschaffen, in dem sie eben-
so vergessene heimische Gemüse-
sorten züchtet wie exotische Gehölze
pflanzt. Ihr Motto ist »mit allen Sin-
nen«, daher haben viele ihrer Ge-
wächse einen besonderen Feinge-
schmack. Begonnen hat sie aus-
schließlich mit Samen und Stecklin-
gen, schlicht aus Geldgründen. Ihr
Garten hat »elf Zimmer«, wie sie es
nennt, intime Gartenräume, durch
die sie mit atemberaubender Intensi-
tät führt. Ihr Wissen gibt sie seit Jah-
ren nicht nur auf Führungen, son-
dern auch im Bayrischen Fernsehen
(»Querbeet«) weiter und hat es aktu-
ell in einen wunderschönen Bild-
band gebracht (Kosmos-V erlag).
Auch diese Tagung hat die gut 70
Teilnehmenden – einige wenige
Männer sind immer dabei – berei-
chert und die Vorfreude auf ein Wie-
dersehen nächstes Jahr in Stralsund
gesteigert.

Zu ihrer 10. Jahrestagung traf sich das Netzwerk »Frauen in der Geschichte der Gartenkultur« in Sulzbürg/Oberpfalz – Von  Dagm ar  K l ei n

»Grüner  Daumen ist Ver längerung des grünen Herzens«

Die Gründerinnen des Netzwerkes (v. l.): Gerlinde Volland, Beate Ahr ,
Heide Inhetveen und Roswitha Kirsch-Stracke. (Fotos: Klein)

Barbara Krasemann (M.) zeigt ihren Nutzgarten mit alten Pflanzen.

Wenn Daniela Bergdolt auf einer
Hauptversammlung ein rotes Hals-
tuch trägt, müssen sich die Vorstän-
de der großen deutschen Konzerne
warm anziehen: Denn dann wird die
Aktionärsvertreterin auf Konfronta-
tionskurs gehen. »Rot ist ein Alarm-
signal«, sagt sie über ihre zur Schlei-
fe gebundenen Halstücher , die längst
ihr Markenzeichen geworden sind.
Auf mehr als 500 Hauptversamm-
lungen hat die bayerische Landes-
chefin der Deutschen Schutzvereini-
gung für Wertpapierbesitz (DSW) in
den vergangenen
Jahrzehnten das
Wort für die Aktio-
näre ergriffen. Von
Siemens-Chef Pe-
ter Löscher bis
zum Ex-Chef der
Hypo Real Estate
(HRE) Georg Fun-
ke hat sie unzähli-
ge prominente Ma-
nager in die Man-
gel genommen –
und dabei sehr oft
die Farbe Rot ge-
tragen.
Ihren nächsten
großen Auftritt hat
sie am 5. Oktober
bei der letzten
Hauptversamm-
lung der HRE,
nach der Bund die
verbliebenen Ak-
tionäre aus dem
Unternehmen
drängen will. Aus Sicht von Bergdolt
ist die vollständige Verstaatlichung
eine Katastrophe – und das wird sie
den Vorständen auf dem Podium
auch in aller Deutlichkeit sagen.
»Vielleicht sollte ich mir dafür sogar
rote Schuhe kaufen.«
In den Chefetagen wird die Anwältin
wegen ihrer pointierten Reden ge-
fürchtet, von den Aktionären für die
bildhafte Sprache geschätzt. »Tief-
rot, nein, blutig sind die Spuren, die
die Dresdner Bank in der Bilanz der
Allianz hinterlassen hat«, kritisierte
sie bei der Hauptversammlung der
Allianz über das Debakel mit der
Dresdner Bank. Auch für den Wider-
stand der HRE-Aktionäre gegen die
Verstaatlichung des Konzerns fand
sie schon einmal klare Worte. »Das
sind keine Lämmlein, die sich leise
zur Schlachtbank führen lassen.«
Dass sie sich damit bei den Firmen
keine Freunde macht, ist ihr klar .
»Wenn die mich sehen, sagen sie:

Um Gottes Willen, die Bergdolt ist
da«, sagt sie lachend.
Auf dem Podium wirkt Bergdolt mit
ihren scharfen Bemerkungen, der
spärlichen Mimik und der adrett tou-
pierten Hochsteckfrisur eiskalt. Pri-
vat hingegen zeigt sie ein ganz ande-
res Gesicht. Wann immer sie Zeit da-
für findet, tauscht sie ihr Business-
Kostüm gegen eine Jeans und mar-
schiert mit ihren beiden Hunden
durch den Englischen Garten. Ihr elf-
jähriger Königspudel Brumbrum hat
auch in ihrer Kanzlei in München-

Schwabing einen
Ehrenplatz: Das
Sofa neben dem
Schreibtisch der
Chefin ist nur für
ihn reserviert, der
Wassernapf steht
mitten im Gang.
»Die Hunde gehö-
ren fest zur Kanz-
lei«, sagt sie.
Zur Familie gehö-
ren zudem vier er-
wachsene Kinder ,
die ihr Mann bei
der Hochzeit vor
sieben Jahren in
die Ehe brachte.
Fit hält sie sich mit
den Enkelkindern,
Yoga und Nordic
Walking. Am Wo-
chenende stöbert
sie gerne auf Floh-
märkten nach An-
tiquitäten. Neben

der Arbeit für die DSW und ihre ei-
gene Kanzlei engagiert sich die 50-
Jährige bei der Ausbildung von
Fachanwälten für das Bank- und Ka-
pitalmarktrecht, wo sie in Deutsch-
land noch großen Nachholbedarf
sieht.
Sie selbst hat ihre Liebe zur Börse
schon als Kind entdeckt. »Mit zehn
Jahren hat mir mein Vater die erste
Aktie gekauft.« Bei der Auswahl des
Werts durfte sie mitreden und ent-
schied sich nach gründlicher Prü-
fung für Mannesmann. Das stellte
sich als gute Wahl heraus. Mit zwölf
Jahren verkaufte Bergdolt das Papier
– und machte einen Gewinn von 20
Prozent. Bei so einer Rendite eines
Unternehmens würde sie heute viel-
leicht sogar mal ein blaues Halstuch
für den Auftritt auf der Hauptver-
sammlung aus ihrem Kleiderschrank
wählen: Denn das steht in ihrem
Dresscode für einen friedlichen Auf-
tritt. Daniela W iegmann

Daniela Bergdolt aus München gibt den Aktionären eine Stimme

Rotes Halstuch als Signal

Die Regale sind noch leer, die Wände
kahl: Die junge Dichterin Pegah Ah-
madi aus Teheran sitzt in ihrer neu-
en Wohnung in Frankfurt am Main
und kann es selbst noch nicht ganz
glauben. Die 35-Jährige lächelt,
schüttelt den Kopf: »Alles ging so
schnell.« Vor etwa einem Monat ha-
be sie von einem befreundeten Exil-
Schriftsteller zum ersten Mal von
dem Stipendium »Stadt der Zu-
flucht« gehört, wenig später saß sie
schon im Flugzeug nach Deutsch-
land. Zwei Jahre lang will Ahmadi
hier frei von politischen Zwängen ih-
rer Arbeit nachgehen. Die Stadt stellt
die Wohnung, die Frankfurter Buch-
messe kommt für den Lebensunter-
halt auf.
Die Mitarbeiter des Vereins Litprom
sind für die Betreuung der Autorin
zuständig. Sie haben in der Woh-
nung in Sachsenhausen noch schnell
frische Gardinen aufgehängt und ro-
sa Lilien in die Vase gestellt. Ahmadi
hat aus dem Iran lediglich einen Kof-
fer mit Kleidung und Sammlungen
ihrer Gedichte mitgebracht. Die jun-
ge Frau breitet die Lyrikbände auf
Persisch auf der bunten Decke ihres

Sofas aus, allesamt sind schon etwas
älter: Seit Präsident Mahmud Ahma-
dinedschad vor vier Jahren an die
Macht gekommen sei, habe sie nichts
mehr veröffentlichen können. Sie
dürfe keine Bücher publizieren, kei-
ne Vorträge halten, berichtet Ahma-
di. »Es ist eine Tragödie, wenn du
schreibst und es niemand lesen
kann.« Autoren könnten nicht mehr
frei arbeiten, der unabhängige
Schriftstellerverband sei geschlossen
worden, ebenso wie viele Buchläden
und Literaturmagazine.
In Teheran lebte Ahmadi mit ihrem
Vater und ihrer Großmutter zusam-
men. Im Alter von sieben hat sie ihr
erstes Gedicht verfasst, mit 17 das
erste veröffentlicht. Später studierte
sie persische Literatur an der Uni-
versität von Teheran, schrieb für Zei-
tungen und Magazine. In ihrer Lyrik
verarbeite sie das Leid ihrer Genera-
tion, berichtet Ahmadi. Was sie und
ihre Freunde im Alltag erlebten, flie-
ße in ihre Texte ein. Ihre Themen sei-
en sozialkritisch. Einige ihrer Ge-
dichte veröffentlichte sie in ihrem
Weblog. Doch sie habe Angst vor der
iranischen Regierung, gesteht Ah-

madi: »Sie kontrollieren alles.« Tehe-
ran denke derzeit über neue Regeln
nach, um das Internet noch stärker
einzuschränken.
Die junge Frau hat ihre dunklen Haa-
re mit einer Spange zusammenge-
steckt. Sie trägt Jeans, Pulli – und ei-
nen grünen Schal um die Schultern.
»Das ist ein Zeichen«, sagt Ahmadi.
Ein Zeichen dafür , dass der Reform-
politiker Mir Hossein Mussawi »der
wahre Präsident« des Iran sei. Bei
den jüngsten Wahlen hätten die Men-
schen hoffnungsvoll in die Zukunft
geblickt, doch sie seien ausgetrickst
und belogen worden. Diese Ereignis-
se hätten sie noch mehr darin be-
stärkt, das Land zu verlassen, betont
die Lyrikerin. Sie hofft, Kontakt zu
deutschen Autorinnen ihrer Genera-
tion zu finden.
Die Litprom-T eamleiterin Anita Dja-
fari will Ahmadi nach Kräften dabei
helfen, ihre Gedichte zu veröffentli-
chen. Frankfurt beteiligt sich seit
1998 an dem Programm. Seither
wurden bereits Autoren aus dem
Iran, Weißrussland, El Salvador und
Kuba aufgenommen. Nach Angaben
des Vorstandsvorsitzenden des inter-
nationalen Netzwerks »Stadt der Zu-
kunft«, Peter Ripken, gibt es rund
dreimal so viele Bewerber wie Sti-
pendien. Derzeit beteiligten sich an
dem Programm 25 Städte, darunter
Hannover , Oslo, Barcelona, Brüssel
und Mexiko. 
Als erstes will Pegah Ahmadi richtig
Deutsch lernen, der Intensivkurs
geht nächste Woche los. Die ersten
beiden Nächte habe sie etwas Heim-
weh gehabt, doch das sei vorbei. Oh-
ne Kopftuch bummelt Ahmadi durch
die Straßen, im Iran wäre das nicht
möglich. Jeden Tag schreibe sie in
ihr Tagebuch, vielleicht entstehe da-
raus ja eine Novelle, auch ihr erstes
Gedicht habe sie in Frankfurt schon
verfasst. Natürlich könnte sie nach
ihrer Rückkehr im Iran einige Pro-
bleme bekommen. Aber sie sei
schließlich keine Politikerin: »Zu al-
lererst bin ich Dichterin.«

Kathrin Hedtke

Die iranische Lyrikerin Pegah Ahmadi erhielt für zwei Jahre ein Stipendium in Frankfurt

Freiheit in der  »Stadt der  Zuflucht«

Angekommen: die iranische L yrikerin Pegah Ahmadi in Frankfurt. (ddp)

Alarmsignal: Daniela Bergdolt
mit rotem Halstuch. (dpa-Foto)
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